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Ganz einfach, dieses Buch widme ich meinem lieben Mann Adrian sowie meinen beiden Töchtern Stefanie und Rebecca, die schon immer fanden, dass unsere Liebesgeschichte filmreif sei, ausserdem meinen lieben Eltern (R.I.P. Dad 2007 ) und meiner ganzen Familie mit all meinen Nichten und Neffen. Das Buch widme ich auch meinen Schwiegereltern, besonders meiner Schwiegermutter. Ohne sie wäre unsere Familie nicht dort, wo sie jetzt ist.


Unsere spannende Liebesgeschichte wollte ich schon immer mal veröffentlichen, warum also nicht zu unserem dreissig Jahre Jacky & Adi – Jubiläum und 26. Hochzeitstag, sozusagen als Geschenk an Adi.


Das Buch ist in der heutigen Jugendsprache geschrieben. Adi und meine Geschichte spielten sich Anfangs bis Mitte der 80er-Jahre ab, also nahe an der Steinzeit - kein Internet, kein Handy, keine Spielkonsole.


Irgendwann und irgendwie kamen seine und meine Geschichte zusammen, und dann entstand etwas Neues, Aufregendes, finde ich.


Meine eigene Geschichte kann ich nach ca. dreissig Jahren nur deshalb so genau beschreiben, weil ich seit dieser Zeit Tagebuch schreibe und daher noch extrem gut nachvollziehen kann, was für Gefühle ich damals hatte. Bei Adrian weiss ich Bruchstücke und musste auch bei ihm nachfragen, wie das damals so war, und so entstand dieses Buch.


Ungeschminkt heisst für mich, ehrlich und genau so, wie‘s war. Das braucht aber eben in gewissen Stellen Mut…


Viel Spass beim Lesen!




1. Kapitel



1.1 Beam mich weg….


Meinen Rucksack schmiss ich in mein Zimmer und war stinksauer auf mich und meine Welt: Erst vierzehn Jahre alt und irgendwie schon so scheisse drauf. In der Schule lief es gar nicht gut, und ich hatte die Blicke von den Leuten aus meiner Klasse so satt. Eigentlich lachten die mich nie aus, wenn es wieder mal passierte, sondern nervten sich darüber, dass sie mich immer wieder anstupsen oder „Schägge, du bist dran!“ rufen mussten. Das war so was von peinlich! Des Öfteren schweifte ich in der Schule im Unterricht ab, da ich die Lehrerin nur sehr schlecht verstehen konnte. Ich dachte mir, was soll‘s, so lange konzentriert zuzuhören ging einfach nicht! Dann fragte ich mich, warum gerade ich so war. Am liebsten wollte ich eine andere sein. Oder gar nicht mehr existieren. Meine Gedanken schweiften nun schon zum x-ten Male zu diesem einen Gedanken, einfach Schluss zu machen. Nein, nicht mit meinem Freund Schluss machen, der existierte ja nicht einmal, leider nur in meinen Träumen. Mann, jetzt fing ich auch noch an zu weinen, das war ja ganz uncool. Wann hörte diese Scheisse endlich auf? Mann, so wollte ich nicht mehr weiter leben! Aus dem Fenster springen wollte ich nicht - nein das wäre schlimm. Aber wo war mein Messer? Seit ich wieder zu Hause war, schossen mir diese Gedanken durch den Kopf. Ich suchte, fand es in der untersten Schublade meines Pultes und starrte es lange an. In dem Moment dachte ich an meine Eltern, die waren schon o.k., mein Dad war Pfarrer, aber ein ganz cooler. Einer, der viel für Penner und Fixer tat, halt so für Asis da war. Aber meistens war er nicht da, und wenn er da war, schlief er oder hatte irgendein Gespräch mit Leuten. Meiner Mom konnte ich eigentlich alles sagen, doch über dieses Thema schwieg ich mich aus. „Warum eigentlich?“ fragte ich mich gerade, doch irgendwie wusste ich es schon. Ich wollte Mom und Dad nicht enttäuschen. Mein Dad erzählte mir an jedem Geburtstag dieselbe Geschichte: Ich war zu früh zur Welt gekommen, genau drei Monate. Er hatte damals tausend Tode ausgestanden und die ganze Nacht auf den Knien für mich gebetet. Typisch Dad, dachte ich und musste schmunzeln. Meine Lunge war nicht ausgereift gewesen, ich hatte immer wieder Atemstillstände gehabt. Ausserdem hatte ich damals nur 1200g auf die Waage gebracht und einige Tage später sogar nur noch 800g. So war ich also nur ein kleiner Frosch gewesen, der ums Überleben kämpfte.


Mein Gott, dachte ich, wäre ich doch dort gestorben, dann wäre ich heute nicht so traurig. Immer noch starrte ich auf das Messer, legte es aufs Bett und setzte mich auf den Bürostuhl, um an meinem Pult noch zum letzten Mal einen Brief zu schreiben:


Liebe Mom lieber Dad


Es tut mir Leid, aber ich halte es einfach nicht mehr aus. Ich muss euch verlassen, aber es ist nicht eure Schuld. Ich komme mit meinem Leben so nicht mehr klar. Ich werde euch immer lieben! Eure Jacqueline


Dauernd musste ich aufpassen, dass keine Tränen auf das Papier tropften. Ich schniefte, setzte mich wieder auf mein Bett und nahm das Messer in die Hand. Wieder fing ich an zu weinen, und die Tränen wurden immer mehr. Es schüttelte mich regelrecht und grenzte schon fast an einen Weinkrampf. Eins war klar, ich hasste mich. Da setzte ich mein Messer an und…


„Schäääägggeee! Ach da bist du ja! Ich habe dich überall gesucht und…“, meine Schwester Priska stürzte regelrecht in mein Zimmer und sah auf meinen Arm und das Messer. Ohne zu zögern nahm sie es mir aus der Hand, sodass ich gar nicht reagieren konnte. Ich kauerte mich weinend an die Wand und sie setzte sich neben mich. Wütend fuhr sie mich an, ob ich eigentlich spinne. Einfach so mein Leben aufzugeben wäre doch zu einfach. Als ältere Schwester sagte sie mir, dass sie zu meiner Klassenlehrerin gehe und ihr alles erzähle. Den Eltern solle ich es selber sagen, aber sie liesse mich nicht aus den Augen.


Die nächsten Tage waren schlimm, meine sechs Jahre jüngere Schwester nervte mich, da ich sie dauernd hüten musste, und die ältere beobachtete wie ein Adler, was ich machte und wo ich war. Die Lehrerin war auch nicht besser, textete mich voll zu, wie schön das Leben doch sei usw. Wtf!


Irgendwie war ich aber doch froh, dass meine Schwester in mein Zimmer gekommen war und mich so gesehen hatte. Ich wüsste nicht, ob ich es nochmals gemacht hätte…





1.2. Jahre zuvor…


Adi


Ich duckte mich in meinem Versteck, so wie ich es mit meinem Kollegen abgemacht hatte, angespannt, dass mir jeder Muskel wehtat. Vorsichtig reckte ich meinen Kopf soweit nach vorn, dass ich jedes verdächtige Geräusch sofort hätte hören können. Ich wollte meine Kumpels nicht enttäuschen und lauschte und lauschte, doch ich hörte nur die Schritte von Anze, meinem besten Kollegen, der als erster in das Haus eindrang. In dem Moment pfiff er wie verabredet und ich schnellte aus meinem Versteck. Eilig machte ich mich nun an einem Schrank zu schaffen, der mit einem Brecheisen ganz leicht zu öffnen war. Na, hallo? dachte ich bei mir, das war ja nicht sonderlich schwer. Wow! Was verbarg sich denn da?


„Geil!“, rief ich gedämpft zu Anze hinüber, ich war voll gut drauf und winkte ihm überschwänglich zu. Mit freudigem Blick kam Anze nun zu mir herüber und wirkte siegesbewusst, als auch er in den Schrank reinschaute. Ich flüsterte ihm zu, er solle doch Schilli reinholen. War ich froh, dass Schilli und Hecht draussen Schmiere standen. Es sollte nur ja niemand davon Wind kriegen, was wir da so alles trieben.


Gemeinsam mit Schilli nahmen wir so schnell es ging die Sachen an uns. Da war einmal ein grosser Säbel, zwei Degen – Wow! - und ein Kriegsflegel. So anders! Eine Waffe aus dem Mittelalter, abgefahren! Mann, nun kam Hecht auch noch herein, weil die Luft angeblich rein war, und lachte vor sich hin. Er hatte schon genug intus von unserem vorherigen “ Besuch“ im Wochenendhäuschen, wo das Bier nur so rumlag.


„Ey, Alter“, rief ich ihm deshalb mit gedämpfter Stimme zu, „du musst nur Schmiere stehen, mehr nicht! Du hast genug in dich reingekippt!“ Er torkelte ein paar Schritte auf mich zu.


„Na ja“, antwortete er kein bisschen leise, „es hatte gerade auf uns gewartet, gekühlt im Eisschrank, da konnte ich einfach nicht widerstehn. He he, das war einfach zu geil!“


Ich verdrehte die Augen und sah zu, wie Hecht an dem Gettoblaster herumfummelte, den wir vorher geklaut hatten. Mit einem strengen Blick und so leise, dass er es gerade noch hören konnte, zischte ich ihn an. „Schsch…, nicht so laut!“, schlug meinen strengsten Befehlston an und wandte mich an alle.


„Wir machen hinter dem Häuschen einen Haufen im Gebüsch und holen die Sachen dann Morgen mit Lex und Simi ab. Das ist einfach zu viel Ware.“


Alle nickten und machten sich mit einem Grinsen an die Arbeit. Werkzeuge, eine Pistole und einen Gasbrenner, was wir gut gebrauchen konnten, nahmen wir mit. Sogar ein Experimentierkasten mit Mikroskop war dabei. Schilli und ich mussten Hecht hinauskatapultieren, weil er so besoffen war. Er war uns in diesem Moment gar keine Hilfe. Egal, wir hatten unsere Sachen ohne irgendwelche Vorkomnisse im Gebüsch verstaut und liefen nun nach Hause.


Am folgenden Tag gingen wir alle, sechs coole 14-jährige Jungs, gut gelaunt und doch ein wenig angespannt zum Wochenendhäuschen und holten die Sachen ab. Lex bot grosszügig an, sie in seinem Keller zu deponieren, weil seine Alten eh nie in seine Kellerbude schauten. Lex hatte es gut, dachte ich, meine Alten merkten einfach alles, besonders meine neue Mutter hatte ihre Augen überall, wie ein Adler. Vorher war‘s einfacher gewesen, da konnte ich die verschiedenen Haushalthilfen immer verarschen und rumkommandieren, bis sie alle die Arbeit bei uns kündeten. Recht so, meine Mutter war ja nicht mehr da, dann sollte auch niemand ihren Platz einnehmen. Doch ich wollte jetzt nicht schon wieder an meine Mutter denken. Ich biss mir auf die die Unterlippe, bis es schmerzte, und lachte einfach mit meinen Kumpels mit, ohne zu wissen worum es ging. Zusammen hievten wir nun all die geklauten Sachen bei Lex in den Keller. Aufgekratzt, lachend und rauchend liefen wir nach Hause und freuten uns auf den morgigen Tag. Lex und Simi konnten aber an der darauffolgenden Klau-Tour nicht mitkommen, da sie beide zu irgendeinem Familienfest mussten, was sich ziemlich öde anhörte. Wir witzelten noch herum, zogen uns gegenseitig wegen irgendeiner Tussi auf und so vergass ich wenigstens für eine Weile meinen inneren Schmerz, was mir recht war.


Als ich um die Ecke bog und mein Elternhaus in Sicht kam, sah ich schon von weitem meinen Vater, der draussen Holz zersägte. Holy Shit, ja! Ich sollte ja noch mit anpacken und überlegte mir bereits eine schlaue Ausrede, sodass er mich nicht schon wieder zutexten konnte.


„Vater, ich musste Simi noch bei den Hausaufgaben helfen und habe die Zeit total vergessen.“ Vater nickte nur kurz.


„Jetzt bist du ja da. Kannst du mir noch die letzten Bretter in den Keller bringen? Die stehen dort an der Tür.“


Mit einem leisen „O.k.“ ging ich zu den Brettern und hiefte sie so schnell ich konnte in den Keller. Ich war froh, dass Vater mir keine Szene machte. Der Gong ertönte, als wir alle Bretter fein säuberlich aufeinander gestapelt hatten. Mutter wollte sich nicht immer die Lunge aus dem Leibe schreien, bis endlich alle zum Essen kamen, darum hatte sie Vater gebeten, ein richtig lautes Musikinstrument aus der Schule mitzubringen. Seither schlug sie jedes Mal mit einem Schlagzeugschläger auf den kupfernen Gong.


Mein Vater war Mittelstufenlehrer und meine „neue Mutter“ Handarbeitslehrerin.


Sie hatten sich schon vor dem schrecklichen Ereignis, als meine erste Mutter starb, kennengelernt. Vater hatte sie dann zwei Jahre später gefragt, ob sie seine Frau werden wolle.


Sie hatte zugestimmt und unsere gesamte Rasselbande übernommen. Es gab immer viel zu tun und alle wollten immer etwas. So war es auch diesmal wieder laut am Tisch und Mutter musste den Gong nochmals betätigen, sodass Vater das Gebet sprechen konnte. Alle neigten den Kopf, doch mein jüngste Bruder Jonathan musste mir natürlich unter dem Tisch wieder einmal einen Stoss in die Rippen geben. Als grosser Bruder war ich Jonis ganz grosses Vorbild und er freute sich jedes Mal, wenn ich nach Hause kam. Obwohl mein sechsjähriger Bruder keinen Stich gegen mich hatte, reizte es ihn immer, mich zu feixen.


„Vater im Himmel, wir danken Dir, denn Du bist freundlich und Deine Güte währt ewiglich. Amen“


„Amen!“, riefen wir alle im Chor und stürzten sich wie immer heisshungrig auf das Essen. Mutter schüttelte nur den Kopf, weil sie jedes Mal an eine Raubtierfütterung denken musste. Mirjam, meine zweitjüngste Schwester, schaute zu Barbara hinüber.


„Hey Babs, nach dem Essen musst du mit mir in den Garten kommen, ganz sicher weisst du nicht, wo Epifanius hängt!“


Barbara, meine zweitälteste Schwester, schüttelte nur lachend den Kopf.


„Was für ein Name für einen öden kleinen Plastikaffen!“, meldete sich Sebastian, mein mittlerer Bruder, zu Wort und schnitt dabei eine Grimasse in Miris Richtung.


Ich war ganz woanders und dachte an die Sachen, die wir geklaut hatten, und was wir alles anstellen wollten mit diesen Dingen. Geil fand ich die Pistole, da könnten wir mit alten Büchsen üben, bei unserem Kiesplatz in der Nähe.


„Oder, Adi, findest du nicht?“ Sebi drehte den Kopf fragend zu mir um. Ich schwieg und wusste wieder einmal mehr nicht, was am Tisch gesagt worden war.


Sebi stiess mir unter dem Tisch gegen das Schienbein. Das war schon das zweite Mal, dass sich heute ein Bruder unter dem Tisch bemerkbar machte.


„Was‘n los?“, zischte ich genervt. Alle verdrehten die Augen, weil es nicht das erste Mal war, dass ich mit meinen Gedanken woanders war, als bei den gewohnten Tischgesprächen. Das war ja sowieso Kinderkram, dachte ich und schnitt gegen meine Geschwister eine Grimasse. Heute war bei mir ganz schön was los gewesen. Ich senkte den Kopf und wandte mich wieder meinem vollen Teller zu. Das Essen schmeckte lecker und ich dachte an meine Kollegen. Die waren einfach die geilsten. Wir machten unser fettes Ding, keinen Kinderkram wie die Diskusionen an diesem Tisch. Es war einfach zu geil gewesen!


*


„Leise Alter!“ Anzes Stimme war lauter geworden, als er mir zuwinkte. Die Firma hatte nur wenige Sachen nicht in den abgeschlossenen Schränken verstaut, daher blieb uns nichts anderes übrig als die Arbeitshandschuhe und zwei Beilhammer mitzunehmen.


Scheisse, dachte ich, n` bisschen wenig…


„Die sind ja noch zu gebrauchen, wenigstens mit einem Schlag und Schnittseite, yeah!“, meinte Anze beruhigend, als er meine Miene bemerkte, die alles sagte. Ein Fang wie im allerersten Haus blieb jedoch aus.


Huch! Was war das?


Wir schreckten beide gleichzeitig auf, als in einem Nebenzimmer das Licht anging und wir schnell näherkommende Schritte hörten. Ausgerechnet ein Security! dachte ich und formte mit meinem Mund:„Scheisse!“ Mit schnellen Schritten lief ich zum offenen Fenster und hechtete nach draussen, Anze hinterher.


Wir rannten los und bogen schwer atmend um mehrere Ecken, bis der Verfolger nicht mehr zu sehen war. Wir waren uns nicht sicher, ob der Security uns nicht erkannt hatte…aber wir waren davongekommen….





1.3. Das Leben geht weiter


Es ist schwer zu sagen, wann ich mich wieder eingekriegt habe. Ein Mädchen aus meiner Klasse fragte mich eines Tages, ob ich in den Club „Lightfire“ mitkäme.


Am Sonntagnachmittag war dieser offen für Teenies unter sechzehn Jahren, und ich freute mich sehr darauf. Natürlich durfte ich von meinen Eltern aus nicht in so einen Club gehen, doch ich erzählte ihnen, dass ich zu einer Freundin ginge, was ja nachmittags kein Problem war, da sie eh nie darauf kamen, wo ich wirklich hinging. Eigentlich der krasse Gegensatz - am Sonntagmorgen in die Kirche und nachmittags „Shake Baby Shake“. Aber mir ging es ums Tanzen, ich liebte es einfach, mich zu lautem Sound zu bewegen. Mein Dad hatte sicher Angst, dass Drogen im Umlauf sein könnten, denn neben seinem Job als Pfarrer war er auch Drogenberater. Manchmal fuhr er in die Berge, um in einem Rehabilitationszentrum für Drogensüchtige von Teen Challenge Seelsorge anzubieten. Immer wieder nahm er uns mit, und wir verbrachten einige coole Nachmittage mit den Mädels, die dort ihren Drogenentzug machten. Viele sahen echt kaputt aus und hatten eine Menge Probleme, aber mein Dad hatte immer ein offenes Ohr für jeden, und deshalb war ich auch ein bisschen stolz auf ihn. Er half diesen Leuten quasi, wieder auf die Beine zu kommen.


Eigentlich fühlte ich mich nicht wohl dabei, meine Eltern anzulügen, doch die Neugier und die Leidenschaft fürs Tanzen waren stärker. Babs und ich standen nun bei ihr zu Hause vor dem Spiegel, schminkten uns und schauten uns gegenseitig an, ob uns die Klamotten passten.


In dem Club angekommen drängten wir uns auf die Tanzfläche, die so überfüllt war, dass man sich fühlte wie Sardinen in der Büchse. Es lief Hard Rock, nicht ganz meine Welle. Am Eingang fing der Zoff schon an, irgendein besoffener Metalfreak versperrte mir den Weg in den Dancefloor. Klein und flink schnellte ich unter seinem Arm hindurch und der Depp glotzte mir nur noch blöd nach.


Die Metalfreaks konnten nicht wirklich tanzen, nur headbangen. Mir tat der Nacken beim blossen Zuschauen schon weh.


Aber alle Popper, zu denen auch Babs und ich gehörten, tanzten nicht schlecht (Popper war ein Style vor der ersten Hip Hop-Szene. Lieber Leser, stell dir vor, damals waren zwei Stilrichtungen von Musik in einem Club am selben Nachmittag vertreten - geht heute gar nicht. Für den DJ war es sicher schlimm, allen Wünschen gerecht zu werden.)


So standen wir manchmal einfach nur am Rand, wenn die Metalfreaks headbangten.


Als dann unsere Musik lief und wir richtig tanzten, wurden einige Jungs auf uns aufmerksam. Einer schaute immer wieder zu mir herüber und kam auch immer näher, bis er mit mir tanzte. Der Tanz wurde immer heisser und ich war nur noch äusserlich cool, innerlich aber sehr unsicher, weil der Typ mir zu nahe kam. Plötzlich packte er mich, küsste mich stürmisch und stiess seine Zunge in meinen Mund. Das war zu viel. Ich schubste ihn weg und sagte, dass das bei mir nicht drin läge, ich hätte einen Freund.


Das entsprach nicht der Wahrheit, ich hatte noch nie einen richtigen Freund gehabt, ich meine, so einen richtigen. Na ja, ich kannte schon lange einen Jungen namens Sascha, mit dem ich immer schrieb (richtige Briefe). Ich konnte ihm einfach alles schreiben, was mich beschäftigte, wie einem Bro eben. Für mich war er ein guter Kollege, vielleicht sogar ein bisschen mehr, aber wir hatten uns noch nie geküsst oder so. Babs schaute mich nun verschmitzt lächelnd an.


„Hey Schägge, den hast du aber ganz schön angemacht!“


„Entweder man hat‘s drauf oder eben nicht!“, war meine knappe, coole Antwort, doch in mir zitterte alles. Das war voll ein Faig, Babs gegenüber, aber das musste sie ja nicht wissen.


Die ungeschminkte Wahrheit wollte ich nicht zeigen. Als wir dann nach Hause mussten, sah ich einige Jungen zusammenstehen. Alle schauten in unsere Richtung, und ich erkannte den Jungen, der mir diesen eklig sabbernden Zungenkuss gegeben hatte. Jetzt zeigte er sogar auf mich und ich merkte, wie auch er bei den Kollegen bluffte. Aber, oh Schreck! Der sah nicht einmal gut aus. Im dunklen Club war das nicht zu erkennen gewesen. Voll daneben, wenn er wenigstens eine Schönheit gewesen wäre, hätte ich ihm den Zungenkuss vielleicht verziehen, aber so?


Wir fuhren schnell mit unseren Mofas zu Babs nach Hause, wo ich mich umzog, denn gewöhnlich ging ich mit anderen Klamotten aus dem Haus, nicht so gestylt und aufgemotzt. Dann düste ich nach Hause, weil meine Schwester Pri das Mofa dringend brauchte. Meine Eltern hatten nicht so viel Kohle, daher teilte ich mit meiner Schwester das Mofa, das wir uns von unserem hart verdienten Geld gekauft hatten. Dafür waren wir jeden Mittwochnachmittag in der Stadt unterwegs gewesen und hatten Zeitungen verteilt. Ganz schön anstrengend, denn in manchen Gegenden wusste man nie, ob nicht gleich ein scharfer Hund oder sonst irgendein Spinner um die Ecke gerannt kam. Vor dem Austragen mussten wir jeweils die Werbehefte in die Zeitungen legen, was wir stets im Winter in unserem Treppenhaus erledigten. Manchmal war es so kalt, dass wir sogar drinnen Handschuhe tragen mussten, aber so konnten wir wenigstens unser eigenes Geld verdienen und uns coole Outfits kaufen, die uns passten, und nichts Nachgetragenes von irgendwelchen Tussis. Ich sparte für ein Mofa, das war mein Traum. Es sollte Black and White sein, so richtig wie es alle Popper damals hatten…





1.4. Die Berge und der Ziegenpeter Adi



Mit Bruno bei Familie Da Luca herrschte wieder einmal richtig Action: Herr Da Luca fluchte auf Italienisch vor sich hin, während wir beide - Bruno und ich - bei der Autowaschanlage mit anpackten. Bruno, mein bester Ferienkollege, schaute mich über den Rand des neuen Jeeps seines Vaters schelmisch an. Ich lachte vor mich hin. Mir war immer noch schlecht, mein Magen rebellierte wieder, und ich musste tief einatmen, um nicht wieder mein Frühstück in alle Winde zu verstreuen. Meine Fresse, das Frühstück von Frau Da Luca war der Hammer, da musste man einfach reinhauen. Die feinen Pfankuchen stopfte ich nur so in mich rein, schliesslich konnte man nie wissen, ob es heute noch was anders zu futtern gab. Eigentlich war diese Idee blödsinnig, denn Frau Da Luca kochte immer wieder was Gutes. Na ja, wahrscheinlich war es des Guten zu viel gewesen, und die Kotze breitete sich im neuen Auto von Herrn Da Luca aus. Dieser fluchte deswegen laut und schüttelte immer wieder wütend den Kopf. Bruno und ich liefen in Richtung Toilette, als er abermals wild gestikulierend einem Zuschauer seine Probleme mit uns Jungs mitteilte. Bruno lief lachend vor mir her und meinte nur, dass sein Dad wieder mal arg Gas gegeben hatte und die Kurven ins Tal wie ein Henker gefahren sei. Wenn der nicht anständig fuhr… selber Schuld.


„ Hast du die Zigaretten?“, fragte er, als wir gemeinsam mit einem zufriedenen Grinsen den Tankstellenshop verliessen. „Yep, natürlich Alter, was dachtest du denn? Ich mache keine halben Sachen!“


Zufrieden stiegen wir beide in das nach Kotze miefende, frisch geputzte Auto und fuhren schweigend weiter. Ich dachte an all die Zeiten, die Bruno und ich schon hier im Averstal verbracht hatten. Seit ich zehn Jahre alt war, verbrachte ich jeden Sommer meine ganzen Sommerferien bei Familie Da Luca, es sei denn, die Eltern verdonnerten mich zu einem Jungschilager, was für mich immer der Horror war.


Ich wollte lieber den Sommer bei Bruno verbringen, als in so einem doofen Camp. Ich liebte nun mal die Berge, denn jeden Morgen stieg ich mit Bruno und den vierzig Ziegen den Hang hinauf. Dort blieben wir den ganzen Tag und achteten darauf, dass die Ziegen zusammenblieben und sich keine verirrte oder irgendwie verletzte. Am Abend trieben wir alle Tiere wieder ins Tal, um sie anschliessend im Stall zu melken.


So verbrachte ich meine heissgeliebten Sommerferien mit Bruno und den Ziegen und was sonst auf einem Bergbauernhof noch alles anfiel an Arbeit: Wild heuen, Ställe ausmisten, Hühner metzgen, den Hasen das Fell über die Ohren ziehen usw.


Ferien mit meiner Familie wäre viel zu viel Stress gewesen, aber so konnte ich die Freiheit in den Bergen eben geniessen. Ich kannte jede Ziege schon von weitem, auch bei Sturm und Regen.


Es konnte mal vorkommen, dass es im Juli zu schneien begann oder die Sonne sich verabschiedete und es von einer Minute auf die andere wie aus Kübeln regnete. Dann fanden Bruno und ich die Ziegen immer im selben Unterschlupf, an einem Felsenhang in einer kleinen Höhle. Dort sassen wir beide manchmal stundenlang und quatschten und rauchten. Ganz in der Nähe stand ein Baum, in dem wir beide unsere Namen eingeritzt hatten, um der Natur für immer und ewig unsere Freundschaft zu zeigen. Vielleicht würden wir uns eines Tages daran erinnern und zum Baum zurückfinden. Als wir beide nun auf dem Rücken in der Wiese lagen und in Richtung Sonne blinzelten, dachte ich, dass der nächste Sommer der letzte sein würde, weil ich dann die Lehre in einer grossen Molkerei antreten würde. Ein neues Leben würde dann beginnen, eine neue Herausforderung, und natürlich auch mein erstes grosses Geld und somit mein grösster Traum, irgendwann einmal ein schnelles Motorrad zu besitzen. Was für ein tolles Leben wäre das…





1.5. Ferien


Meine allerneuste Frisur entsprach total dem neusten Trend: Auf der einen Seite kurz geschoren und auf der anderen lang, halt so wie heute die Side Cut‘s. Leider konnte ich sie nicht rot färben, da ich die Nerven meiner Eltern, besonders die meines Dads, nicht zu arg strapazieren wollte. Wegen seines Berufes war er immer hin und her gerissen, weil er wollte, dass wir „anständig“ angezogen waren, doch manche Dinge musste ich einfach tun, weil sie so cool und trendy waren.


Mit meiner neuen Frisur freute ich mich natürlich besonders auf die Sommerferien in Spanien. Pri, Nadine (meine jüngere Schwester) und ich machten immer Turnübungen, wenn wir an einer Raststätte ausstiegen und meine Mom verdrehte die Augen, wenn sie sah, wie alle Jungs auf uns guckten. Vor der Abreise war sie immer genervt, bis endlich alle ihre Siebensachen eingepackt hatten. Drei Mädels waren auch für unseren Dad sehr anstrengend, weil er absolut nicht nachvollziehen konnte, wieso so viele Schminktöpfchen und Lippenstifte mitkommen mussten.


Und erst die ganzen Klamotten!


Pri und ich machten vorgängig eine Shoppingtour mit unserem hart verdienten Zeitungsgeld. Da konnten unsere Eltern uns nicht alles verbieten, was wir anzogen, und wir mussten uns nicht anhören, dass wir uns etwas nicht leisten konnten.


Das Ferienhaus durften wir von einer Familie unserer Kirche immer drei Wochen gratis benutzen.


Ohne dieses Superangebot hätten wir es uns nie leisten können, so in die Ferien zu fahren.


Als wir endlich in Spanien ankamen, packten wir unsere Koffer nicht aus, sondern schnappten uns nur unsere Bettdecken, um gleich müde ins Bett zu fallen.


Am folgenden Morgen nisteten wir uns erst richtig ein. Paps schlief immer noch, weil er bei der Fahrt immer literweise Cola trank, um sich wach zu halten, und nach der Ankunft entsprechend lange wach lag. Einmal, Jahre zuvor, war er doch tatsächlich einmal während des Fahrens kurz eingeschlafen und meine Mom hatte das Steuer in letzter Sekunge herumgerissen, sonst wären wir von der Strasse abgekommen und in einem Graben gelandet.


Mom, Pri, Nadine und ich liefen ohne Dad zum Strand, sonnten uns und waren glücklich, wieder am Meer zu sein. Drei Wochen Ferien waren ein Spass, vor allem deshalb, weil Dad die ganzen drei Wochen nur für uns Zeit hatte.


Er schlief die erste Woche sehr viel, da er von seiner Arbeit so erschöpft war.


Auf dem Rückweg kauften wir im Supermarkt ein und freuten uns, das Haus, in dem wir wohnten, unter die Lupe zu nehmen.


Nach dem Essen fuhren wir ins Dorf, wo uns vor jedem Club Flyer in die Hand gedrückt wurden. Ich nahm natürlich alle mit und bewahrte sie auf, obwohl ich wusste, dass ich nicht hingehen durfte. Pri war das ohnehin egal, denn sie tanzte gar nicht gerne.


Am nächsten Tag entdeckten wir beide am Strand einen süssen Jungen, blond mit blauen Augen. Sie ging natürlich sofort hin und wollte mit ihm quatschen. Wir hatten schnell bemerkt, dass er ganz in der Nähe unseres Hauses wohnte. Pri und ich versuchten ihn ins Wasser zu tauchen, was uns schliesslich auch gelang. Als wir wegschwammen, stürzte er sich jedoch auf meine Schwester, und die Rangelei ging los.


Am nächsten Tag wollte ich bei Dad bleiben, weil er sich nicht wohlfühlte. Er hatte einen üblen Sonnenbrand abgekriegt, und so blieb ich mit ihm im Ferienhaus und hörte den ganzen Tag meinen heiss geliebten Sound mit der Citydisc. (Das waren kleine Kästchen mit Kopfhörern, die man am Gürtel befestigen konnte. In der Zeit vor der CD gab es Kassetten, die da reinpassten.


Wenn wir also ein Lied hören wollten, mussten wir uns immer vorher die Charts im Radio anhören und das bestimmte Lied auf Kassette aufnehmen.Das war jeweils einestundenlange Beschäftigung.)


Ich hörte also meinen Sound von Michael Jackson und Duran Duran und alles, was der Pop der Achtziger hergab, von vorne und wieder zurück. Immer wieder stellte ich mir vor, wie es wäre, einem richtig süssen Jungen zu begegnen, der mich einfach umhaute. Abends kamen dann alle gut gelaunt zurück, und Pri erzählte mir, dass der süsse Junge von gestern uns beide heute Abend im Don Pancho, einem Restaurant, treffen wollte. Seine Kumpels wollten mich kennenlernen.


Der süsse Junge stellte sich als Reiner vor, und seine Kumpels hiessen Dirk und Pelle. Dirk lief mir wie ein Hündchen nach, was mich ziemlich nervte, aber wir waren dann doch am anderen Tag am Strand wieder alle zusammen. Reiner hatte ein rotes Gummiboot, und wir paddelten weit ins Meer hinaus oder der Küste entlang.


Eines Abends beschlossen wir als Clique, in ein anderes Dorf zu gehen. Ein anderer Junge, den wir noch nicht kannten, schloss sich uns an. Pri und Reiner liefen weit voraus, sodass ich die anderen drei Jungs am Hals hatte. Unterdessen erzählten wir uns Witze, und sie fragten mich, ob ich ihr Deutsch verstehe. Als Deutsche wussten sie nicht so recht, ob die Schweizer sie verstehen konnten. Sie baten mich ausserdem, ihnen etwas vorzujodeln, doch ich lachte nur und antwortete, dass nicht jeder Schweizer jodeln könne.


Der Weg ins Dorf war lang, und als wir ankamen, fiel uns sofort der Rummelplatz auf. Es wäre ja lustig gewesen, aber wir hatten alle kein Geld dabei, und so spazierten wir den ganzen langen Weg wieder zurück.


Pri und Reiner liefen nun hinter uns und machten allerlei doofe Bemerkungen. Ich vermutete, dass sie lachten, weil die drei Jungs um mich buhlten, ohne dass ich das wirklich mitbekam.


Als wir bei Reiners Haus ankamen, setzte ich mich auf die Motorhaube eines Autos und der Alarm fing sofort an zu heulen. Wir erschraken und lachten. Der eine Junge, der heute zum ersten Mal mit uns um die Häuser zog, war süss, sogar sehr süss. Er faszinierte mich, weil er Dinge machte, die ich noch nie bei einem Jungen beobachtet hatte. Ich hatte die Angewohnheit, immer irgendeinen Grashalm oder am Tisch einen Zahnstocher im Mund zu haben. An diesem Abend hatte ich dauernd einen getrockneten Grashalm im Mund und der Junge nahm ihn mir plötzlich weg und steckte ihn in seinen Mund. Ich glaube, dass er mir damit zeigen wollte, dass es ihm nichts ausmachen würde, mich zu küssen.


Unser Vater hatte die Augen überall, denn am nächsten Tag fuhr er mit uns an zu einem anderen Strand und erklärte scherzend, diese „Scheisspopper“ müssten ja nicht immer mit uns zusammen sein. Natürlich gebrauchte er „Scheisspopper“ nur aus Spass, denn in den Ferien war er wie ausgewechselt, immer gut gelaunt und zum Scherzen aufgelegt. Pri und ich waren jedoch genauso schlau, denn wir erzählten Reiner so nebenbei, wo ungefähr wir morgen am Strand anzutreffen wären. Dad, Mom und Nadine schauten ziemlich verdutzt, als die Jungs mit ihrem Gummiboot angepaddelt kamen. Das war ein ganz schön weiter Weg bis zu uns, und die Jungs waren lange unterwegs gewesen, doch Pri und ich beachteten sie nicht und taten so, als ob wir sie gar nicht gesehen hätten. Wir wichen ihnen den ganzen Tag aus, weil wir auch nicht dauernd mit ihnen zusammen sein wollten, sie gingen uns langsam auf den Wecker. Ganz schön fies von uns, aber ehrlich gesagt hätten wir nie gedacht, dass sie den ganzen Weg zu uns paddeln würden.


Wir assen gerade im Strandrestaurant Calamares, als die Jungs mit ihrem Gummiboot wieder abzogen.


In den ersten Tagen hatten wir uns nun doch noch einen Sonnenbrand geholt, deshalb gingen Pri und ich am nächsten Tag nicht an den Strand, sondern ins Dorf. So warteten wir nun an der Bushaltestelle auf den nächsten Bus, als plötzlich zwei Jungs mit ihrem Roller neben uns anhielten. Sie waren ungefähr achtzehn und fragten uns, ob wir ins Dorf müssten und ob sie uns mitnehmen sollten. Ich nickte und kletterte auf den Roller, Pri aber war sauer, denn sie hatte Angst, dass uns etwas passieren könnte. Die Jungs könnten ja weiss-nicht-was mit uns anstellen. Die Fahrt war ganz schön wild. Ich fuhr mit Pris Mofa auch nicht sonderlich brav, aber diese zwei Jungs fuhren wirklich brutal mit uns herum.


Im Dorf angekommen setzten sie uns ab und fragten, ob wir mit ihnen zum Strand gehen wollten. Wir zeigten nun auf unseren Sonnenbrand und winkten ab. Sie machten noch Komplimente und zeigten auf die coolen Nietengürtel, die Pri und ich einmal zusammen gekauft hatten. So winkten wir ihnen nach und shoppten eine Weile im Dorf.


Diese Jungs sahen wir später noch oft, und jedes Mal fuhren sie mit einem anderen Mädchen herum. Wie aufregend! À propos andere Mädchen: Die letzten Tage verbrachten wir wieder an unserem angestammten Strand. Logischerweise waren auch Reiner und die Jungs dort, aber Pri und ich beachteten sie nicht mehr, schliesslich waren wir mit Nadine, Dad und Mom da. Einmal setzte sich ein Junge zu uns und quatschte eine ganze Weile mit uns. Wir hatten ihn schon vor Reiner gekannt, er war ganz o.k., und wir hatten es lustig. Als er nun aber mit seiner Luftmatratze alleine aufs Meer hinausschwamm, gingen Reiner und seine Jungs bedrohlich auf ihn zu. Fünf gegen einen, das war zu viel! Sie liessen ihm die Luft aus der Matratze und tauchten ihn brutal unter. Meine Mom und wir standen abrupt auf, doch dem Jungen geschah nichts Schlimmes, er kam keuchend, aber unverletzt aus dem Wasser. Meine Mom amüsierte sich köstlich.


„Meuterei auf der Luftmatratze!“, rief sie (in Anlehnung an den Film Meuterei auf der Bounty).


Der Junge tat uns Leid, aber er kam lachend zu uns und wir bemerkten, dass er eine grosse Portion Humor besass.


Der letzte Tag brach an, und wir tauschten doch noch unsere Adressen mit allen Jungs aus. (Damals gab‘s ja noch keine Handys.) Als wir nun mit unserem vollbepackten Auto losfuhren, winkten uns die Jungs noch zum letzten Mal zu. Sie schrieben uns ein paarmal in der Hoffnung, uns besuchen zu können, doch das verlief irgendwann im Sand, worüber wir nicht sonderlich traurig waren.





1.6. Vater


Adi


Leise schloss ich die Tür auf, um ja kein Aufsehen zu erregen. Mittlerweile wusste ich auch im neuen Haus ganz genau, welche Treppenstufen knarrten und welche nicht. Das Hineinschleichen hatte ich allerdings richtig satt. Das Beste war noch, meinen kleinen Bruder zu Tode zu erschrecken, wenn er nachts im Halbschlaf auf die Toilette musste. Eigentlich war ich ja nicht in diesem Haus aufgewachsen, aber ich hatte schnell gelernt, welche Stufen geeignet waren, um lautlos nach oben zu gelangen, doch weit gefehlt: Mein Vater stand plötzlich im Gang und sagte nur kurz und knapp, dass er morgen mit mir reden müsste. Shit!


Ich grübelte lange darüber nach, was er wohl wollte. Ob die Polizei angerufen hatte und Dad mich nun zur Rede stellen wollte? Das wäre schlimm gewesen.


In letzter Zeit liess ich mich nur selten zu Hause blicken, da ich mich in diesem Haus nicht mehr wohlfühlte. Seit meine neue Mutter da war, ging gar nichts mehr, ich schaffte es einfach nicht, mit ihr ein vernünftiges Wort zu reden. Na ja, seit sie da war, ging es immerhin Vater viel, viel besser und er lachte auch wieder. Aber ich hatte schon vor langer Zeit beschlossen, meine jetzige Mutter nicht zu akzeptieren. Meine wirkliche Mama war schon längst gestorben, und ich wollte einfach nicht an sie denken, ja ich verbannte sie sogar aus meinen Gedanken und aus meinem Leben, weil es einfach zu sehr wehtat. Überhaupt ging es rein gar niemanden etwas an, was ich fühlte und dachte. Mit meinen vier jüngeren Geschwistern konnte ich auch nicht mehr viel anfangen, denn diese regten sich immer so schnell über mein Verhalten auf. So richtig eintönig und fad war ihr Leben, nur Schule im Kopf. Nein danke, ich war einfach anders. Einmal mehr lag ich in meinem Bett, starrte an die Decke und dachte über mein Leben und über meine neuen Freunde, die Fighters, nach. Ich wollte da dazugehören und mir von nichts und niemandem etwas sagen lassen, ich war mein eigener Herr. Meinem Vater sollte es egal sein, dass ich meinem Sport, dem Handball, den Rücken zugekehrt hatte. Vater hatte nur enttäuscht den Kopf geschüttelt. Handball passte einfach nicht zu mir und auch nicht zu den Fighters, überhaupt hätte ich gar keine Zeit für sowas. Ich musste die Prüfung absolvieren, um in die Gang aufgenommen zu werden: Zuerst wurde man „Runner“, dann erst konnte man zu einem „Member“ aufsteigen, so waren halt die Regeln der Gang nun mal. Ganz sicher würde ich es schaffen. Dass ich einer der jüngsten war, war mir egal, ich würde es dennoch allen zeigen und mir, sobald ich achtzehn Jahre alt wurde, was nicht mehr lange dauerte, von dem Geld, das Vater für mich beiseitegelegt hatte, ein Motorrad kaufen.
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